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Aus dem Netz in den Park
Wie aus einer vielfach versendeten E-Mail spontane Massenveranstaltungen werden

Im Internet fängt es an, dann wird
daraus Wirklichkeit: Einander
wildfremde Menschen finden sich
im Netz – und treffen sich eines
Tages zu Hunderten in der Stadt.

Von Bastian Klein

Frankfurt. Im Internet findet, altmo-
disch ausgedrückt, „jeder Topf sein De-
ckelchen“. Egal, ob verrückte oder ganz
konservative Ideen, ausgefallene
Hobbys oder Alltagsprobleme – wer
seine Gedanken in Foren verbreitet,
findet fast immer einen Kreis von Mit-
streitern und ein paar Kritiker. Und
häufig werden aus diesen virtuellen
Plauderrunden Treffen in der echten
Welt. Jüngstes Beispiel: Die Schnee-
ballschlacht im Ostpark, bei der sich
am Samstag knapp 100 Menschen aus
Frankfurt und Umgebung getroffen
haben (siehe nebenstehenden Text).
Die jungen Leute, die sich da den

Schnee um die Ohren hauten, hatten
sich vorher noch nie gesehen, sondern
waren einer Einladung aus dem Inter-
netnetzwerk „Facebook“ (www.face-
book.de) gefolgt. Irgendeine Jaqueline
hatte da Lust auf eine ordentliche
Schneeballschlacht und war sich si-
cher, dass sie nicht die einzige mit sol-
chen Gelüsten sein kann. Noch vor
wenigen Jahren hätte sich für derartige
Aktionen erst ein Veranstalter finden
müssen, der mit Inseraten oder Plaka-
ten kräftig die Werbetrommel hätte
rühren müssen. Spaßversammlungen
wie die Schneeschlacht wären schnell
am Geld- und Zeitaufwand geschei-
tert.

Eine E-Mail genügt
Das Internet hat nun die Spielregeln
verändert: Für die Massen-Schneeball-
schlacht hat eine einfache E-Mail mit
Zeit und Ort auf einer Website ge-
reicht.
„Eine Verschmelzung zwischen On-

line und Realität findet immer öfter
statt“, hat der Frankfurter Social-Me-
dia-Experte Jörg Stark von der Bera-
tungsfirma „Digital X“ beobachtet.
Menschen zusammenzubringen, die
nicht unbedingt etwas miteinander zu
tun hatten, sei die Stärke von soge-
nannten Sozialen Netzwerken wie „Fa-
cebook“ oder „Xing“ (www.xing.de).
Es gibt zahlreiche Webseiten, auf de-

nen sich Menschen mit ähnlichen In-
teressen kostenlos finden können. Und
von wo sie dann in die echte Welt star-
ten: Die Mitglieder der „Party-Con-
nection“ im Studentenportal StudiVZ
(www.studivz.net) etwa kennen sich
(noch) nicht alle persönlich. Aber ein
Mal im Monat geht man gemeinsam
in einem Frankfurter Club feiern.

Alles nur Spaß
Die Frankfurter Mitglieder der Freibe-
ruflicher-Gruppe, die bei „Xing“ auf
10500 angewachsen ist, vereinbaren in-
zwischen häufig Treffen in Cafés, zu
denen kommt, wer mag. Bei Xing hat
sich auch die Smokers Night Frank-
furt – 229 sich wildfremde Raucher –
zusammengefunden. Inzwischen trifft
man sich ganz real zum Zigarrentest.

Innerhalb kürzester Zeit lassen sich
aber auch Veranstaltungen und Treffen
auf die Beine stellen, deren Sinn sich
schwer beschreiben lässt: Flashmobs.
So heißt es neuerdings, wenn sich viele
Menschen an einem öffentlichen Ort
treffen, um sinnlose Dinge zu tun. So
vor etlichen Wochen im Frankfurter
Hauptbahnhof: Knapp 200 Fußgänger
laufen umher, dann ein Pfiff und alle
bleiben wie versteinert stehen. Zwei
Minuten lang. Die Reisenden schauten
irritiert zu, kaum einer wusste, was los
ist. Nur die wenigen, die die Ankündi-
gung zur Aktion unter www.gemein-
schaftsforum.com entdeckt hatten. „Es
hat zwar keinen Sinn, aber es macht
Spaß, seine Mitmenschen mit solchen
Aktionen zu verwirren“, schrieb hin-
terher Teilnehmer Andreas, als er aus

dem Hauptbahnhof zurück ins virtuel-
le Forum kam.
Der Begriff Flashmob setzt sich aus

dem englischen „flash“ (Blitz) und
„mob“ (einfaches Volk, im Wortur-
sprung von mobilis, also beweglich)
zusammen. Eine politische Bedeutung
haben die Aktionen eher selten, meist
sind sie Ausdruck einer Spaßkultur.

Stadt bleibt gelassen
Bisher ließen Polizei und Ordnungs-
amt in Frankfurt die Teilnehmer solch
spontaner Zusammenkünfte gewäh-
ren. Auch wenn sie schnell, wie bei der
Schneeballschlacht im Park das Aus-
maß einer kleinen Demonstration an-
nehmen können – und deshalb eigent-
lich angemeldet werden müssten.
Dann wäre die Spontanität dahin. . .

Nicht jede Stadt reagiert auf
Flashmops so gelassen. Im vergange-
nen Sommer etwa wollten sich in
Braunschweig einige hundert Nutzer
von der Studentenplattform „Stu-
diVZ“ vor dem dortigen Rathaus zum
spontanen Picknick treffen. Doch das
Ordnungsamt schickte die Picknicker
wieder weg, sie hielten das Frühstück
für eine nicht genehmigte Demonstra-
tion. Die Bedenken sind nicht ganz un-
angebracht: Auf Sylt hatten knapp 500
– nur durchs Internet bekannte – Men-
schen gemeinsam gespeist. Und kilo-
weise Müll und zertrampelte Dünen
hinterlassen.
Um den Spaß, aber sehr wohl auch

im politische Botschaften geht es,
wenn Anhänger der noch jungen Pira-
tenpartei zum Flashmob laden. Vor

knapp einer Woche hatten sie eine
solch spontane Aktion auf dem Frank-
furter Flughafen initiiert: Um gegen
die vieldiskutierte Einführung so ge-
nannter Nacktscanner zu demonstrie-
ren, zogen sich dutzende Mitglieder
der Partei im Terminal bis auf die Un-
terwäsche aus. „Wir wollten die Proble-
matik künstlerisch umsetzen“, so Jan
Leutert, Generalsekretär der Piraten-
partei Hessen.
Ob Politik oder reiner Spaß – künf-

tig sind derartige Aktionen häufiger zu
erwarten, glaubt Jörg Stark. Das Inter-
net werde dabei eine entscheidende
Rolle spielen. „Die sozialen Netzwerke
sind mittlerweile ein zentraler Be-
standteil der jungen Generation und
aus ihrem Leben nicht mehr wegzu-
denken“, sagt der Medienexperte. bkl

Unterirdische Explosion
ließ Pflastersteine fliegen

Frankfurt. Zwischen Römer und
Dom, genau auf dem früheren Krö-
nungsweg, hat sich gestern Vormittag
der Boden aufgetan. Pflastersteine flo-
gen plötzlich durch die Luft, eine
Flamme stieg auf, übelriechende Gase
machten sich breit.
Dahinter steckte tatsächlich eine

Botschaft aus der Unterwelt: Unter
dem Pflaster hatte es einen Kurz-
schluss gegeben, Kabel waren in Brand
geraten. Dabei hatten sich so viele Ga-
se entwickelt, dass es zu einer kleinen
Explosion kam. Deshalb flogen Pflas-
tersteine.
Allzu groß ist das Loch, das dabei

entstand, aber nicht. Feuerwehr, Polizei
und Mainova rückten an. Da sie nicht
sofort sehen konnten, was sich da un-
ter dem Pflaster abspielte, sperrten sie
das Wagstück zwischen Römer und
U-Bahn-Zugang weiträumig ab. Erst
als klar war, dass es keine Gasleitung
war, die da defekt ist, verflog die Kata-
strophenstimmung. Mitarbeiter der
Mainova reparierten den Schaden
noch am Sonntag. Die Geister der Un-
terwelt sollten damit wieder besänftigt
sein. ing

Dieses Schlagloch tat sich mit viel Ge-
töse auf. Foto: mwe

G U T E N M O R G E N

Der Merkurbrunnen
an der Messe zeigt den
Gott des Handels und
des Verkehrs. Er wurde
im Jahr 1909 vom Frank-
furter Bankier Anton
L.A.Hahn gestiftet und
zunächst am Theaterplatz
aufgestellt. 1922 zog er
auf den Rathenauplatz
um und seit 1954 steht
er in der Grünanlage
vor der Festhalle.

Heute ist der 18. Tag. Es folgen noch 347.

Vom Täter zum Opfer
Am Freitag feierte die Freundin in
Sachsenhausen ihren Geburtstag.
Ausgiebig, mit viel Gesang und Gelächter.
An die um den Schlaf gebrachten Nachbarn
dachte keiner. Bis zum Samstagabend,
als die Nachbarstochter im eigenen Haus
zur ausschweifenden Party lud. . .

B L I C K IN D I E S T A D T

Der Link-Tipp des Tages
Sie haben durchaus Charme und Schönheit:
Frankfurts U-Bahnen von ihrer besten Seite zeigt
die Fotoserie „Stationskunst“ der VGF. Die
Postkarten, die die VGF drucken ließ, sind längst
verschickt oder an Wände gehängt. Unter
www.vgf-ffm.de (Rubrik Downloads, Broschüren)
sind die Bilder aber noch zu finden.

Das kleine Straßen-Lexikon
Kracauerstraße (Praunheim): Der deutsche
Journalist (Frankfurter Zeitung), Publizist,
Soziologe und Filmwissenschaftler Siegfried
Kracauer (1889–1966) gilt als Begründer der
Filmsoziologie. 1933 wurde er wegen seiner
jüdischen Abstammung entlassen, wanderte nach
Paris aus und ging 1941 ins Exil in die USA.

Raten Sie mit
Wann wurde Bornheim als Frankfurter Stadtteil
eingemeindet?
a) 1850 b) 1865 c) 1877 d) 1890
Die Frage stammt aus dem Spiel „Wer kennt
Frankfurt“. Lösung unten. Quellen: Hugendubel,
Touristinfo am Römer, Naacher und Carolus
Buchhandlung, Berger Bücherstube (23,95 Euro).

Wer will mich haben?

H I L F E F Ü R K I N D E R

Die LEBERECHT-Stiftung der Frankfurter Neuen
Presse und ihrer Schwesterzeitungen sammelt für
behinderte Kinder und Jugendliche. Spenden auch Sie:
Dresdner Bank (BLZ 50080000), Konto 91100800;
Frankfurter Sparkasse (BLZ 50050201), Konto
76000; Taunus Sparkasse (BLZ 51250000), Konto
24007; Frankfurter Volksbank (BLZ 50190000),
Konto 134171; Kreissparkasse Limburg (BLZ
51150018), Konto 22145. Für Spenden bis 200Euro
reicht für die steuerliche Absetzbarkeit der
Einzahlungsabschnitt. Für höhere Beträge werden
Spendenbescheinigungen ausgestellt.

FNP im Internet
www.fnp.de

Punkt wurde von auf-
merksamen Menschen in
einem Park gefunden und
im Tierheim abgegeben.
Kaninchen sind sehr
soziale Gruppentiere. Sie
brauchen Artgenossen
zum gegenseitigen Put-
zen und Spielen. Die
Tiere werden daher nur
paarweise abgegeben.
Tierheim Fechenheim,
Tel. 423005.

DieLösungheißtc.

Großes Gehupe um 5 vor 12
Frankfurter Fans der Automarke Saab formierten sich zu Sternfahrt

Fans der schwedischen Automarke
Saab demonstrierten gestern mit
einer Sternfahrt für den Erhalt
ihrer Lieblingsautomarke.

Frankfurt/Rüsselsheim. Die gut
40 Frankfurter sind um 10.30 Uhr vor
der Saab-Niederlassung in Fechenheim
losgefahren, andere waren da schon
seit Stunden unterwegs: Saab-Fahrer
aus ganz Deutschland haben
sich gestern in Rüsselsheim
getroffen, um für ihre Lieb-
lingsautomarke, die vor dem
Aus steht, zu demonstrieren.
Auch anderswo in Europa
rollten Saab-Konvois unter
dem Motto „Save Saab – rettet
Saab“. Der längste hatte sein
Ziel im schwedischen Troll-
hätten, dem Stammsitz von
Saab.
Der gehört noch dem US-

Autokonzern General Motors.
Doch während dieser sich
ebenso wie seine deutsche
Tochter Opel nach der Krise
wieder berappelt haben, sehen

die Amerikaner für die Tochter Saab
keine Perspektiven mehr. Versuche, für
die Schweden einen Investor zu fin-
den, der die Produktion fortführt, hat-
te General Motors im Dezember 2009
für gescheitert erklärt. Nun soll die
Marke abgewickelt werden, 10000 Ar-
beitern droht die Entlassung. Denn
das ist die große Angst der Saab-Fah-
rer: „Wir fürchten, dass GM die Filet-

stücke verscherbelt und dann die Mar-
ke sterben lässt.“
Damit auch jeder höre, dass dieser

Verlust zu groß sei, um ihn einfach
hinzunehmen, drückten Dutzende
Saab-Fahrer gestern um 11.55 Uhr vor
dem Rüsselsheimer Opel-Werk mäch-
tig auf die Hupe. Es sei wirklich fünf
vor Zwölf.
Unter anderen der Berliner Dirk

Krinelke hatte die Saab-Fahrer
via Internet zusammengetrom-
melt. Von Frankfurter Seite
hatte der Fotograf Olaf Becker
die Werbetrommel für die
Saab-Solidaritätsaktion ge-
rührt. „Das ist doch das einzi-
ge, was wir als Kunden tun
können“, sagte Becker, der na-
türlich auch selbst überzeugter
Besitzer eines der schwedi-
schen Automobile ist. Becker
hat die „Save-Saab-Tour“ ges-
tern von allen Seiten fotogra-
fiert, die Bilder um die Welt
geschickt. Jetzt wird auf der In-
ternetseite www.saabs-uni-
ted.com weitergekämpft. red

Individualisten unter sich: Die Fans der Automarke
Saab demonstrierten in Rüsselsheim.

Waffennarr drohte
Freundin mit dem Tod
Frankfurt. Sie wusste
wohl, dass diese Drohung
keine leere war: Eine
23-jährige Frau alarmierte
nach einem Streit mit ih-
rem Freund die Polizei.
Der 25 Jahre alte Frank-
furter hatte ihr angekün-
digt, beim nächsten „Be-
such“ Axt und Schusswaf-
fe mitzubringen.
Da der Mann schon

wegen verschiedener Ge-
walttaten gegen sie be-
kannt ist, rückte die Poli-
zei zum Großeinsatz aus.
Die Beamten trafen ihn
kurz vor seiner Wohnung
in der Thomas-Mann-
Straße (Nordweststadt)
und nahmen ihn vorläu-
fig fest. In letzter Sekunde

warf der verärgerte Le-
bensgefährte einen voll
geladenen Trommelrevol-
ver mit 9-Millimeter
Platzpatronen ins Ge-
büsch. In seiner Woh-
nung fand sich ein ganzes
Waffenarsenal: eine scharf
geschliffene Axt, ein Nun-
chaku, ein Faustmesser.
Ob dazu noch in dem
Waffenschrank, der in der
Wohnung stand, Gewehre
sind, wusste die Polizei
noch nicht. Denn der
25-Jährige behauptete,
nicht zu wissen, wo der
Schrank herkomme und
wem er gehöre. Klar, dass
er keinen Schlüssel hat.
Die Polizei nahm den ge-
samten Schrank mit. ing
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